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Vorwort  
 

Kanada ist ein großartiges Land. Es hat mich begeistert und mein Herz 
gewonnen mit seiner grandiosen Natur, seiner Weite, Einsamkeit und 
seinen Tieren. Mit Alaska war es ähnlich.  

Im einstigen „Wilden Westen“ kreuzten meine Frau und ich die Spuren 
der Indianer, die im Strom der Völker und Kulturen mitschwimmen, der 
Goldgräber, Pelzhändler, Seefahrer und Siedlungspioniere, ritten tagelang 
am Rande des Machbaren durch unendliche, schöne Wildnis, lernten die 
Buschflieger schätzen und saßen mitten unter lachsfischenden Grizzly 
Bären. Wir erlebten die berühmte Inside Passage, sahen Gletscher kalben, 
umrundeten Eisberge im hohen Norden, waren gefesselt vom Spiel der 
Wale und von der Einsamkeit, mit der sich der Dempster Highway durch 
die Tundra bis hinauf zum mächtigen Mackenzie windet, der in der Nähe 
von Inuvik seine Wasser über ein weites Delta in die Beaufort See entlässt. 

Nordamerika ist auch ein Kontinent der Nationalparks, Wohnmobile und 
Allradtrucks, der Bären, Elche, Bergschafe, wunderschöner Seevögel, 
eisiger Gletscher, schneebedeckter Gipfel, bunter Alpenwiesen, tiefer 
Küstenregenwälder, türkisfarbener Bergseen und klarer Flüsse, in denen 
Millionen Lachse alljährlich zu ihren Geburtsgewässern ziehen. Im Osten 
stehen facettenreiche, karge Landschaften wie Neufundland oder Labrador 
im krassen Gegensatz zu den Metropolen der Großstädte, den farbenfro-
hen Wäldern im Indian Summer, den tosenden Niagarafällen oder den 
wogenden Getreidefeldern der endlosen Prärien, auf denen einst Millionen 
von Büffel weideten.  

Es waren Erfahrungen, die neben erlebter Schönheit, Begeisterung und 
Freude aber auch verändern, nachdenken lassen, wenn man von den 
harten Zeiten der Erforschung des kontinentalen Nordwestens erfährt, 
und zusätzlich lehren, dass wir unsere Kinder verstärkt in die Natur hi-
nausführen müssen. Woher sonst sollen sie später wissen, wenn sie selbst 
Entscheidungen zu treffen haben, wie mit diesem wertvollen Kleinod 
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Natur umzugehen ist? Denn nur wenn der Mensch es zulässt, wird nicht 
nur die grandiose Natur Nordamerikas eine dauerhafte Zukunft haben.  

Alles in einem Buch niederzuschreiben hätte das technisch Machbare weit 
überschritten, und auch Teil 3 musste geteilt werden, um die Farbfotos 
und den Preis zu erhalten. Der Anfang dazu wurde mit den beiden ersten 
Teilen gemacht, die sich hauptsächlich mit dem Nordwesten des Konti-
nents beschäftigten, während Teil 3 die Erzählung von den Reisen durch 
Nordamerika unter gleichem Titel fortsetzt und mit Ostkanada und den 
Neuenglandstaaten zwei Schwerpunkte kennt. Teil 4, der größtenteils 
durch den amerikanischen Westen führt, setzt den Schlusspunkt unter 
unsere Reisen auf dem Kontinent Nordamerika, denen ich auch gern 
Landkarten zugeordnet hätte, doch muss auch an den Verkaufspreis und 
die Farbfotos gedacht werden. Und wer sich selbst auf den Weg macht, 
braucht ohnehin Reiseführer und gute Karten. 

Im Teil 1 stand unsere erste große Reise durch Kanada im Mittelpunkt, 
doch war auch von Alaska, Pionieren, Grizzlys, Buschfliegern, vom Pelz-
handel, Goldrausch und dem „Yellowstone“ die Rede, so dass auch einige 
Wege über den 49. Breitengrad führten. Teil II setzt diese Erzählungen 
fort und berichtet auch von Trail-Ritten in die kanadische Wildnis, der 
Nordwestpassage, den Rockies und dem einsamen Dempster Highway.  

Montana, Idaho, Oregon, Washington oder, gemeinsam mit den maritimen 
Provinzen des kanadischen Ostens, waren auch die Neuenglandstaaten 
Zugaben am Rande unserer Wege, die uns Kanada und Alaska erschlossen, 
und auf die wir neugierig geworden waren, nachdem uns Amerikas mittle-
rer und südlicher Westen mit seinen grandiosen Naturdenkmälern bis hin 
nach New Mexico auf einer der ersten selbst konzipierten Überseereisen in 
seinen Bann gezogen hatte. 

Vor der Begeisterung für Wohnmobil und Übersee erfüllten Zelt, Auto 
und Europa diese Rolle, ehe uns Mietwagen auf eigenen Wegen Südafrika, 
Zimbabwe, Botswana und Namibia erkunden, oder Blicke in den Mittleren 
und Fernen Osten werfen ließen. Letztendlich aber war es die Wohnmo-
bilbegeisterung, die uns zu Reisefans werden und immer wieder aufbre-
chen ließ, bis hin nach Australien oder Neuseeland. 
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Regenwald und Kratersee  
 

Victoria, die gemütliche City mit Kleinstadtflair, zweitausend jährlichen 
Sonnenstunden, drei Häfen in der näheren Umgebung, beeindruckender 
Architektur und Natur ringsum; Hauptstadt von British Columbia und eine 
der ältesten Städte im pazifischen Nordwesten offenbarte uns noch einmal 
ihre Schönheit, als die MF Coho – 110 Autos und 1.000 Passagiere kann 
sie fassen – den Inner Harbour verließ. Wo früher Industrie die Ufer 
säumte, glitt nun der Blick über Stadtteile, Hotels und andere markante 
Gebäude. Linkerhand war es die Fassade des Shoal Point Condominiums, 
dessen Glas-Penthouses und verschlungene Skulpturen Öltanks und 
Chemiefabriken ablösten. Das „Inn“, mit Glasatrium und von parkähnli-
cher Landschaft eingerahmt, verdrängte am Laurel Point die bis 1974 
existierende Farbenfabrik, während sich auf der anderen Seite, wo einst 
Sägewerke und Eisenbahnschuppen lärmten, Hotels etablierten. Das 
majestätische Parlamentsgebäude, für den der damals 25-jährige Francis 
Mawson Rattenbury den Zuschlag gegen etablierte Architekten erhielt, und 
das famose, 1908 eröffnete Eisenbahnhotel „Fairmont Empress“, das die 
Canadian Pacific Railway-Gesellschaft erbauen ließ, bleiben immer weiter 
zurück, wie auch die klassischen Säulen des 1923 im Stil eines griechischen 
Tempels erbauten Royal London Wax Museums und die den Hafen umge-
bende charmante Skyline der Altstadt, während die schmale Strait of Juan 
De Fuca, die Kanada von Amerika trennt, sich schnell ausbreitet. Und 
dort, in Amerika, soll unsere Reise durch die Bundesstaaten Washington, 
Oregon, Idaho und Montana weitergehen, ehe uns der Cowboytrail zurück 
nach Calgary führt.   

Die Washington Olympic Peninsula vereint schneebedeckte und verglet-
scherte Berge, dichte Regenwälder mit hohen Farnen, weichen Böden und 
bemoosten Baumriesen, die lange „Ziegenbärte“ tragen, heiße Quellen, 
subalpine Wiesen, Täler, stille Buchten und naturbelassene Strände. Es ist 
ein Outdoor-Paradies, das nur neunzig Minuten von British Columbias 
Hauptstadt entfernt ist, und von der Großstadt Seattle durch den mit 
Inseln bestückten, langgestreckten Pugget Sound getrennt wird, der südlich 
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der kanadischen Grenze wie ein gewaltiges Bollwerk in den Pazifischen 
Ozean ragt. Acht amerikanische Indianerstämme sind hier ebenso angesie-
delt wie der 365.000 Hektar große Olympic National Park, der zum Welt-
erbe gehört und den größten Altbestand der Wälder im pazifischen Nord-
westen schützt. Mit Bäumen, die vor zweihundert bis eintausend Jahren 
ihre Wurzeln schlugen, Regenfällen bis zu 600 Millimeter jährlich und 
Höhenunterschieden, die vom Meeresspiegel bis weit über 2400 Meter 
klettern, wurde hier von der Natur eine einzigartige Landschaft kreiert, die 
der Congress 1988 zu 95 Prozent zur „Olympic Wilderness“ erklärte, um 
diesen seltenen und wilden Charakter zu schützen. Über die Entstehung 
der Olympics wird zwar noch debattiert, doch soll aus dem Erdinneren 
aufsteigende Lava vor fünfzig Millionen Jahren nach ihrem Auskühlen zu 
meilendicken Basaltschichten geführt haben, unter die sich vom offenen 
Meer herantriftender Sandstein und Schiefer schob, und sich die Olympics 
vor zehn bis zwanzig Millionen Jahren aus dem Meer erhoben. Gletscher 
der Eiszeit halfen die Strait of Juan De Furca und den Puget Sound for-
men und trennten dabei die Olympics vom nahen Land. Die nachfolgen-
den Jahre der Isolation sorgten dafür, dass sich auf dieser Halbinsel eine 
Biologie entwickelte, die auch mehr als zwanzig Pflanzen- und Tierarten 
hervorbrachte, die es nirgendwo sonst auf der Erde gibt. Und somit sind 
die Olympic Mountains für unseren Globus auch ein Geschenk des Mee-
res.  

In Port Angeles, am Fuße der „Olympics“ rollen wir 2010 aus dem Bauch 
des großen Schiffes auf amerikanischen Boden und, weil die Passformalitä-
ten schon beim Einchecken erledigt werden mussten, auf der „101 Ost“ 
zum Abzweig “Olympic National Park / Hurricane Ridge“ auch sofort 
weiter. Die im Winter geschlossene Straße, die Ausblicke auf Port Angeles, 
das Dungeness Valley und bis zum Mount Baker erlaubt, passiert nach 
etwa fünf Meilen die Heart O‘ the Hills Rangerstation, in deren Nähe sich 
der einzige Campingplatz in diesem Gebiet befindet, lässt drei kleine 
Tunnel hinter sich und zieht auf den restlichen zwölf Meilen durch Wald, 
in dem Rote Zedern, Ahorn, Fichten und Farne vorherrschen, in subalpine 
Landschaft. Dort beeindruckt auf 1.600 m Höhe – Parkplatz, Wanderwege, 
Aussichtspunkt, Visitor Center, Einkehrmöglichkeit – das Panorama der 
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Bailey Range, in der der Mount Olympus (2.431m) die Krone beansprucht, 
gewaltig, weil sie sich von Meereshöhe nach oben reckt. Die kurz vor dem 
Parkplatz abzweigende Schotterstraße (nicht für Wohnmobile geeignet), 
die über weitere vierzehn Kilometern zum Parkplatz des Obstruction 
Points führt, erschließt weitere Wandertouren, die in das Badger- und 
Grand Valley führen, zum fünfzehn Meilen entfernten Deer Park oder zur 
Lillian Ridge und weiter hinein in das Schutzgebiet.  

Mit diesem ersten Eindruck und einer kleinen Wanderung geht es wieder 
zurück in die Stadt, in der wir aber nicht viel Zeit vergeuden. Das Hafen-
städtchen mit Waterfront, Cafés, Restaurants, dem Feiro Marine Life 
Center – ein Schaufenster des Lebens in der Strait of Juan De Furca -, 
North Olympic Marine Sanctuary, Symphonie Orchester oder Balletten-
semble war auch die erst zweite „National City“, die Präsident Lincoln zu 
einer solchen erklärte. Mit der „101“ bietet Port Angeles schließlich auch 
die Möglichkeit, sich auf der Halbinsel für die Ost- oder Westseite zu 
entscheiden, wobei die „112“ allerdings schon bald in Richtung Pazifik 
übernimmt und weiter an der Küste bleibt. Ihr „Zubringer“ strebt im 
Inland nach Westen und findet, nach einem südlichen Bogen entlang des 
Hoh Rivers, bei Ruby Beach, ebenfalls zum Ozean. Erstere führt, bevor sie 
nach Süden abknickt und auf der Westseite des Hood Canals nach Seattle, 
Tacoma und Olympia verbindet, zunächst durch das gemütliche Sequim-
gebiet, dessen Dungeness National Wildlife Refuge Vogelliebhabern ein 
Begriff ist. Hier, wo sich der Welt längste natürliche Sandlandzunge ins 
Meer erstreckt, rasten während der Hochsaison in der Lagune mehr als 
40.000 Vögel, die etwa 250 Arten vertreten. Weiter östlich findet sich mit 
Port Townsend ein weiterer „Hafen“ der Halbinsel, dessen geschäftige 
Zeit in den späten 1880er Jahren aber zu Ende war, als sich die Eisenbahn-
Zaren für Seattle als Kreuzungspunkt wichtiger Schienenstränge entschie-
den. Heute lebt das Fährenörtchen hauptsächlich vom Tourismus. Bau-
ernmarkt, Rhododendron Festival (Mai) und das Wooden Boat Festival, 
das im September mit mehr als 200 liebevoll restaurierten Holzschiffen, 
Regatten, Rennen und Musik an die Seefahrertradition erinnert, gelten als 
touristische Höhepunkte. 
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Unsere Fahrtrichtung heißt zwar schnell wieder „West“, weil Cape Flattery 
am nordwestlichsten Zipfel der Peninsula als nächstes Ziel gilt, doch 
wählen wir für die etwa 130 Kilometer nicht den direkten Weg, sondern 
verlassen die „112“ am Ende des kleinen Ortes Joyce, wo die nach East 
Beach führende, kaum auffallende Straße kurz hinter dem Tante-Emma-
Laden „General Store“ nach links abbiegt und durch einsamen, dichten 
Wald in aller Bescheidenheit nach Süden zieht. Dort folgt sie dem Nord-
ufer des schönen Crescent Lakes nach East Beach, wo uns die „101“, 
begleitet von Wald und Fels, weiter um das bis zu 190 Meter tiefe Gewäs-
ser westwärts mitnimmt, bis der Sol Duc River, dem wir folgen, nach 
Süden weist. Auch hier zieht das schmale Asphaltband durch sehr dichten 
Wald und bringt uns über weitere dreißig Kilometer zum Sol Duc Hot 
Springs Resort, auf dessen Campingplatz der Tag endet, nachdem wir den 
38 bis 42 Grad warmen Quellwasser-Pool und das kühle Schwimmbecken 
ausführlich genossen hatten. Der Campingplatz (Wasser- und Stroman-
schlüsse) des Resorts – Lodge, Hütten und vier Pools – ist urig und liegt 
mit etwa zwanzig Stellplätzen mitten im Regenwald unter hohen Bäumen. 
Die Stille in diesem „Geisterwald“ mit seinen bemoosten Riesen und deren 
langen Flechtenbärten wird heute aber nicht gestört, denn außer uns gibt 
es nur noch einen weiteren Gast.  

Am nächsten Morgen starten wir den Motor zeitig, fahren zurück zur 
„101“ und dort, entlang des Sol Duc Rivers, an dessen verstreuten, kleinen 
Wasserfällen sich Lachse mühen, um weiter flussauf zu schwimmen. In 
Sappho bringt uns die „113“ nach Norden zur „112“, die über Neah Bay 
den Weg zum Cape Flattery ermöglicht. Guter Asphalt, Wald und Einsam-
keit sind hier die Stichworte, denn selbst die Tankstelle in „Irgendwo“ ist 
rund um die Uhr unbesetzt und funktioniert nur mit Kreditkarte und 
Selbstbedienung. Wieder an der Küste fällt der Hafen von Sekiu in der 
Clallam Bay als schön gelegen auf, und die kleinen Örtchen lassen auch 
sofort erkennen, wovon man hier lebt, vom Salzwasserfisch, kommerziell 
gefangen oder privat geangelt. Und die schmale Straße macht es sich auch 
nicht leicht, sondern kurvt auf dem wenigen Platz, den ihr Meer und Fels 
zusprechen, gewaltig hin und her. Eine kurze Pause muss sie uns jedoch in 
Neah Bay gönnen, wo das Makah Indian Reservation’s Cultural and Re-
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search Center interessiert. Das Museum selbst ist sehr informativ und mit 
original nachgebauten Booten, Longhouse, Korbarbeiten, Kunsthandwerk, 
Walskelett und Ausgrabungsfunden, die 1970 durch Gezeiten-Erosionen 
von dem einstigen Makah-Indianerdorf Ozette zum Vorschein kamen, 
eindrucksvoll gestaltet. Das Dorf, einst fünfzehn Meilen südlich des heuti-
gen Neah Bay angesiedelt und bis ins 20.Jahrhundert hinein bewohnt, 
wurde durch einen Erdrutsch verschüttet und gab nach elfjährigen Aus-
grabungsarbeiten (1981 abgeschlossen), Zehntausende sehr gut erhaltener 
Gegenstände aus den 500 Jahre alten Behausungen frei, die die Geschichte 
dieser Indianer als Walfänger, Fischer, Jäger, Sammler, Künstler oder 
Krieger dokumentierten. Nach diesem Stopp passt sich auch die Straße 
mehr und mehr der sich zuspitzenden Landmasse an, wird noch enger, 
noch kurvenreicher und stimmt so richtig auf das Kapp ein. Und dieses 
entpuppt sich als ein wildes Stückchen Erde mit Felsen, an denen das 
anstürmende Meer einige Meter nach oben springt, spielerisch leicht oder 
mit aufgetürmten Wellen voller Urgewalt in der Brandung, einer wilden 
Bucht und Regenwald. Es sind Bäume ohne Himmel. Hunderte von 
Jahren alt und unberührt, doch für diese Schönheit hatte mein Reiseführer 
kein einiges Wort übrig. Natürlich hatte ich Vorstellungen von einem 
Kapp, denn ich hatte schon an einigen gestanden, darunter auch an den 
gewaltigen Felsen die sich Nordkap, Cape Reinga (Neuseeland) nennen 
oder an dem, das Gute Hoffnung verspricht. Es waren nicht nur hier alles 
beeindruckende Momente, die das Spiel des Meeres zu ihren Füßen bot, 
sondern fast immer auch schon die Wege zu ihnen. So in Südafrika, wo der 
alte Pfad zum Cape of Good Hope über Holzstege führt, auf denen Pavia-
ne die Vorfahrt haben, und der sich abgeschieden und still durch Tausende 
von blühenden Proteabüschen windet und auf dieses „Ende der Welt“ 
einstimmt. Während der Blick oben am Kreuz die Gedanken animiert, sich 
zu verlieren, lädt die kleine, über Holzteppen linkerhand zu erreichende 
romantische Sandbucht ein, die afrikanische Sonne zu genießen und 
gleichzeitig die Urgewalt des anrennenden Meeres aus sicherer Entfernung 
zu beobachten.  Aber hier am Cape Flattery war es auch sehr schön, nur 
ganz anders. Zu diesem wilden Regenwald und den rauen, trotzenden 
dunklen Klippen passen Regen, diesige Sicht, eine steife Brise und der 
aufgepeitschte Ozean auch viel besser, als Sonnenschein. Und weil das so 
ist möchte ich jetzt auch noch gar nicht weiterfahren, sondern bleiben, 
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schweigen, und den Akzenten, die diese Natur hier setzt, nur lauschen. 
Auch, oder gerade weil es regnet und der Wind gewaltig pfeift.  

Die 117 Kilometer, die dieses Kapp von den gestrigen „Hot Springs“ 
entfernt ist, haben sich gelohnt, denn die gesamte Fahrt, auf der uns fast 
nur schwer beladene Holzlaster begegneten, war eine sehr schöne und ein 
kurzer Halt in Calham Bay interessant. Diese kleinen ärmlichen Anwesen 
im Indianerreservat sind keine Idylle, sondern vermitteln das Gefühl, dass 
diese Bewohner in der modernen Welt noch immer nicht angekommen 
sind. Ein absoluter Treffer war allerdings der Räucherlachs, denn hinter 
einer unscheinbaren Verkaufswerbung verbarg sich allerbeste Qualität. Der 
„Laden“, in den wir stiefeln, sah allerdings gar nicht danach aus. Er war 
duster, klein und eng, unaufgeräumt und schien mehreren Funktionen zu 
dienen. In der Mitte des niedrigen Schuppens entwich einem uralten 
Räucherofen Wärme, die heute gar nicht so unangebracht war. Gleich 
daneben eine abgewetzte „Theke“ mit einem schwarzen überdimensiona-
lem Topf mit Deckel und ein dickes, rustikales Schneidebrett, das auch 
nicht mehr zur neueren Sorte seiner Art gehörte. Dennoch roch es in 
diesem Raum recht gut, und aus der Gesamtkreation ließ sich auf Anhieb 
nur „Zedernholz“ diagnostizieren. Und eigentlich wollten wir auch gar 
keinen geräucherten Lachs kaufen, sondern einen fangfrischen für den 
Grill. Fangfrisch war die im großen Holzbottich gelagerte Ware auch, aber 
diese Lachse waren riesig und „so“ auch gar nicht zu verkaufen. Es war 
lediglich der Nachschub für den Räucherofen des dicken, großen India-
ners, der mit Wolljacke, buntem Karohemd, Mütze, abgewetzten Jeans und 
Gummistiefeln unrasiert hinter seinem Ladentisch stand, mit dem rechten 
Zeigefinger kurz auf den riesigen Topf vor ihm tippte und anfügte „just 
smooked“. Fast gleichzeitig hob er mit der linken Hand den Deckel an, 
stach mit einem langen spitzen Messer in den Topf, schnitt von dem 
aufgespießten Stück Fisch auf dem Holzbrett zwei Scheibchen ab, stach 
diese mit dem langen Messer wieder an und streckte sie uns wortlos entge-
gen. Das erste Stück in Richtung Sabine, mit dem zweiten zielte er auf 
mich. Warmer, geräucherter Lachs, der erst kurz vorher den alten Ofen 
verlassen hatte und mit einem Geschmack, den ich bisher noch niemals auf 
der Zunge hatte.  
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Hoh Rain Forest, Regenwald an der Küste Washingtons 
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Der Preis war allerdings so saftig wie dieses Produkt, zwanzig Dollar für 
unser Kilo! Im Supermarkt gibt es dafür drei ordentliche Burschen, auch 
fangfrisch. Dennoch, was der Mann uns hier an „Qualität“ einpackte, war 
eine Besonderheit und damit ihren Preis wert. Sofort klar war auch, dass zu 
dieser Köstlichkeit ein „guter Weißer“ gehört, auch wenn ein solcher in 
Nordamerika viel zu teuer ist. 

Wieder auf der „101“ und vorbei am Lake Pleasant, lockt kurz vor Forks 
die La Push Road über knappe zwanzig Kilometer zur Küste. Im 350-
Seelendorf La Push haben die Quileute-Indianer schon seit über eintau-
send Jahren ihre Heimat, doch versprechen auch wildromantische Küsten-
abschnitte und die bis zu fünfzig Meter hohe Felseninsel James Island in 
der Wetterecke Amerikas ein fotogenes Panorama. Der alte Name des 
Ortes, den französische Pelzhändler hinterließen, blieb erhalten, die alten 
Häuser der Indianer, die heute von Fisch, Holz und Tourismus leben, 
nicht, 1889 wurden alle 26 ein Opfer der Flammen. Nördlich gegenüber, 
am Rialto Beach, haben Winterstürme gewaltige Mengen Treibholz aufge-
schichtet, während der südliche „First Beach“ mit Hotel auch Surfer und, 
im Winter, Sturmbeobachter anzieht. Nach einem Spaziergang und einem 
größeren Lebensmitteleinkauf in Forks verlassen wir die „101“ erneut und 
folgen den etwa dreißig Kilometern der Upper Hoh Road in den Hoh Rain 
Forest, einem unserer wichtigsten Ziele in der Olympic Wilderness. Und 
hier, wo die Straße am kleinen Visitor Center endet, Trails und Rundwege 
starten und nur grün gefiltertes Licht durch das Blätterdach auf den feuch-
ten Boden dringt, werden wir heute auch übernachten, um morgen auf 
einem Trail für ihn Zeit zu haben.  

Dieser Hoh Rain Forest an der Westseite des Olympic National Parks gilt 
als eines der besten Beispiele des gemäßigten Regenwaldes in Amerika, 
gehört zu dem Gürtel des Pazifischen Nordwest-Regenwaldes, der einst 
die Küste von Südostalaska bis zur zentralen Küste Kaliforniens bedeckte, 
und hier präsentiert er sich noch in seiner fast unberührten Ursprünglich-
keit. Drei bis vier Meter jährlicher Niederschlag lässt Grün in allen Schat-
tierungen zur Hauptfarbe werden und neben Farnen auch Moose und 
Flechten wuchern, die sich teppichartig ausbreiten. Die alten Baumriesen 
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verzaubern und ordnen dem Regenwald eine weitere Dimension hinzu. 
Vierhundert Jahre alte Wurzeln keilen sich hier in die Erde, und was stirbt 
bleibt liegen. Aus ihm wird neues Leben entstehen, neue Triebe oder Pilze, 
die vom mürben Holz leben. Dieser „Zauberwald“ mit gewaltigen Western 
Hemlock- und Douglastannen, erhabenen Sitka-Fichten und den dick 
bemoosten großblättrigen Ahorns ist einer der beliebtesten Orte im Park, 
von dem auch wir begeistert sind. Wir haben uns in dieser urig-schönen 
Umgebung unter einer riesigen Zeder einrangiert und genießen, während 
es draußen leicht zu regnen beginnt nach einem kurzen Bummel über den 
großzügigen Campingplatz, der entlang des Flusses im alten Wald 88 
Standplätze anbietet, den Räucherlachs, dessen delikates Aroma den 
Gaumen richtig verwöhnt. Erfreulich ist auch ein Beitrag im „Olympic 
National Park Summer Newspaper 2010“ der darüber informiert, dass die 
beiden Dämme Elwha (33 Meter hoch) und Glines Canyon (64m) im 
Elwha River, der westlich von Port Angeles in die Strait of Juan De Furca 
mündet, entfernt werden, damit die Lachse wieder in sein 110 Kilometer 
langes Einzugsgebiet schwimmen können. Als die beiden Dämme in den 
zeitigen 1900er Jahren errichtet wurden, spielten sie in der gesamten 
Region eine wichtige Entwicklungsrolle, auf die man nun verzichten will 
oder kann. Der Elwha ist einer der wenigen Flüsse im heutigen Pazifischen 
Nordwesten, in den alle fünf Arten der Pazifischen Lachse zum laichen 
zurückkehren, doch statt der 400.000, die vor dem Bau den Fluss jährlich 
hinaufschwammen, waren es danach nur noch 4.000, und deren Weg war 
bereits nach acht Kilometern zu Ende. Nach jahrelangen Planungen und 
Vorbereitungen wurde 2010 der „letzten Damm-Sommer“ gefeiert und im 
September 2011 mit den Abrissarbeiten begonnen. Auch für den Indianer-
stamm der Lower Elwha Klallam, der seit ewigen Zeiten an diesem Fluss 
lebt und bei diesem Projekt als Partner fungiert, werden überflutete heilige 
Plätze wieder existent. Diese größte Dammbeseitigung, die es in der Ge-
schichte der USA je gab und 2014 vollendet sein soll, ist, nach dem Ever-
glades-Projekt, gleichzeitig das zweitgrößte, um ein Ecosystem wieder 
herzustellen. Dass die 350 Millionen Dollar heute noch ausreichen, die 
1992 veranschlagt wurden als Präsident Busch das diesbezügliche Gesetz 
unterschrieb, kann angezweifelt werden. Sicher ist jedoch, dass in naher 
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Zukunft die Kings, Cohos und ihre Artverwandten wieder in die Bäche 
schwimmen werden, die sich auch zu Füßen der Berge McCartney, Senti-
nental, Anderson, Dana oder Wilder anschicken, ihre Wasser dem Elwha 
River zu übergeben. Der Abschied von dieser grünen Wunderwelt fällt uns 
schon ein wenig schwer, aber wir sind in ihr einen Tag lang gewandert und 
haben auch noch sehr viel Schönes vor uns. Und gleich dort, wo die „101“ 
auf der Höhe des Ruby Beach – dunkler Sand, Felsen und Treibholz 
kennzeichnen ihn – den Ozean erreicht und ihm folgt, steht etwa auf 
halbem Weg zum „Beach 4“ ein Hinweisschild mit der Aufschrift „Big 
cedar tree“ und schickt uns sechs Kilometer in den Regenwald. Und diese 
gewaltige Zeder , die wegen der gleichnamigen Lodge in der Nähe auch als 
„Kalaloch-Cedar“ bekannt ist, hat ihre besten Tage zwar längst gesehen, 
denn vielmehr als ihr gewaltiges Wurzelwerk, der mächtige Stamm mit 
etwas Grün in einigen Metern Höhe ist von diesem Uraltriesen nicht 
geblieben. Sehenswert ist er dennoch, denn er schlug vor 550 Jahren seine 
Wurzeln, brachte es auf zwanzig Meter Stammdurchmesser und wuchs 
sechzig in die Höhe. Im Hoh Rainforest war sogar die Rede von einer 
gefallenen Zeder, die noch weit höher in den Himmel reichte, und deren 
dreißig Meter dicker Stamm den Stürmen der Zeit 1.500 Jahre getrotzt 
haben soll.  

Zurück auf der Straße begleiten uns bis zum South Beach Küste und 
Strände so weit das Auge reicht. Der „Vierer“ hat eine Zufahrt, die ande-
ren erreicht man über kurze Wege. Wir selbst wählen den „Einser“, zwi-
schen dessen ausgeblichenem Treibholz und dem Meer sich herrlich 
marschieren lässt. Ein paar „Geister“ treffen wir im windgepeitschten 
Klippenwald nach dort unten auch. Eigentlich sind es nur „Burls“ die 
entlang des Spruce-Burl-Rundweges auffallend häufig an den Fichten 
auftreten, doch zeichnen diese knollenartigen großen und kleinen Wuche-
rungen an Stämmen und Ästen im Nebel geisterhafte, gespenstische 
Konturen. So, als wären hier Gnome unterwegs, die unerkannt vorüberhu-
schen möchten und nur kurz innehalten, wenn sich jemand nähert. Der 
Sand am Strand ist weiß und weich, das Wasser eisig kalt, doch wäre das 
hier gefährliche Meer auch bei wärmeren Temperaturen nicht zum 
schwimmen geeignet. Was hier reizt ist die raue Natur mit frischer, feuch-
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ter Salzluft und der Ursprünglichkeit der Klippen, Bergen von Treibholz, 
Steine aller Größen und der kräftige Wind, der das Rauschen des Meeres 
untermalt. Zwischen den Steinen, die die Wucht der Wellen am Strand 
hinterlassen hat, dominieren die Hellgrauen, während die Weißen hilflos in 
der Unterzahl sind. Und einen dieser „Exoten“, hühnereigroß, nehme ich 
mit nach Hause weil ihm seine sechs kleinen, glitzernden Löcher ein 
lächelndes Gesicht verleihen. Vielleicht gar einer der winzig kleinen Gno-
me, die ihren großen dunklen und mürrischen Gesellen die Freundlichkeit 
gestohlen haben? 

Nach diesem Abstecher führt uns die Küstenstraße über den Queens River 
und dann, südostwärts ziehend, durch die Quinault Indian Reservation 
zum Lake Quinault, wo sie nach Süden Richtung Aberdeen strebt. Auf der 
geschäftigen „8“ nach Olympia – Washingtons Hauptstadt mit der im 
Osten von ihr leuchtenden weißen Gletscherkappe, die auf den Riesen des 
Kaskadengebirges, den Mount Rainier hinweist – sind wir ebenso kurz 
Gäste wie danach auf der „5“ Richtung Tacoma, denn unser nächstes Ziel, 
der Mount Rainier, verlangt bei Puyallup die „7-Süd“ und danach bei Elbe 
die „706“. So richtig flott geht das allerdings nicht, denn auf den insgesamt 
sechs Spuren wird Richtung Olympia „Stopp and Go“ wie in Europa 
praktiziert. Schuld daran sind die unzähligen Einfahrten, die auf den 
nächsten zehn bis fünfzehn Kilometern in den Highway münden und 
deren Benutzer um diese Zeit nach Hause möchten. Richtung Elbe, durch 
Farmland und Wald, wird der Verkehr schnell geringer, und als wir am 
Silver Lake im Henley’s Resort – Wochenend-Domizil für Angler – nach 
333 Tageskilometern um 22 Uhr schlafen gehen, regnet es in Strömen.  

Ein sonnenüberstrahlter Tag war am nächsten, sehr frühen Morgen zwar 
noch nicht ganz verbürgt, aber es sah danach aus. Für uns wäre es ein 
regelrechtes Geschenk, denn wir sind auf dem Weg zu dem majestätischen, 
weißköpfigen Mount Rainier, den wir gern in seinem besten Kleid sehen 
würden. Richtung Elbe passieren wir den Alder Damm, wo 1912 am 
Nisqually River eines der ersten Wasserkraftwerke im amerikanischen 
Westen entstand, wechseln dann zur „706“, und die bringt uns über Ash-
ford schon mit Sonnenschein zum Nisqually-Parkeingang des Mount 
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